
Am 29. Juli 2015 starb Jan Kulczyk.

Aufwendiger und prunkvoller ging es kaum. Gesperrte Straβen, Pol-
izeiketten, Spaliere von Neugierigen umgaben die Karmeliterkirche in
Poznań. Im Inneren spielte Polens herausragender Pianist Janusz Ole-
jniczak das „Wiegenlied“ von Chopin. Kammerorchester, Chor und Solis-
ten stimmten das „Requiem“ von Gabriel Fauré an. Lech Wałęsa hielt die
Trauerrede. Etwa eintausend handverlesene Trauergäste wohnten der
Totenmesse in den Kirchenbänken und vor der Groβleinwand im benach-
barten Zelt bei.

Mitgetrauert haben u. a. die postkommunistischen Politiker Aleksander
Kwasniewski (Ex-Staatspräsident), Leszek Miller (einstiger
Regierungschef), Ryszard Kalisz (ehem. Justizminister), der ehem. Fi-
nanz- und Auβenminister, und Mitbegründer der regierenden Bürgerplatt-
form Andrzej Olechowski usw., usf. Das offizielle Polen vertrat die
Gattin des scheidenden Staatspräsidenten Anna Komorowska.

Liegengebliebenes ordnen 

Der Tod ereilte Jan Kulczyk unerwartet, obwohl er ernsthaft krank war.
Knapp zwei Jahre zuvor wurde in Detroit in den USA der Versuch unter-
nommen ihm aus der Prostata Krebszellen zu entfernen. Es war ein exper-
imenteller, medizinisch hochtechnologischer Eingriff. Jetzt wurde dies-
er, da erneut  Krebszellen festgestellt wurden, in Wien wiederholt.
Dabei kam es  zu einer Lungenembolie und zum Kreislaufversagen.

Kulczyk wusste, dass er ernsthaft krank war. Nach Außen jedoch spielte
er den etwas müde gewordenen älteren Großunternehmer, der sich aus dem
Geschäft zurückziehen möchte. Im Januar 2014 übergab er seine Firma
Kulczyk Investments an Tochter Dominika (Jahrgang 1977) und Sohn Sebas-
tian (Jahrgang 1980) und begann Liegengebliebenes zu ordnen.

Er ließ den Friedhof Jeżyce (fonetisch Jeschitze), auf dem er jetzt be-
graben liegt, renovieren und richtete sein „Altersruhesitz“-Büro in
Warschau ein. In der ersten Etage musste der Fußboden verstärkt wer-
den. Die automatische Schiebetür  zwischen seinem Arbeitszimmer und
dem Sekretariat war zu schwer, weil er sie mit Bronzereliefs des
spanischen Bildhauers Joan Miró versehen ließ. Bestellt war auch schon
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der neue Schreibtisch, gehauen aus einem Basaltfelsen. Außerdem
wartete Kulczyk ungeduldig auf sein neues Flugzeug, eine »Gulfstream
G650«.

Jammern, klagen, verschweigen

Die Nachricht von seinem Tod schlug in Polen ein wie eine Bombe, und
löste im staatlichen Fernsehen und in den Tusk-regierungstreuen Medi-
en, wie der linken Zeitung „Gazeta Wyborcza“, den privaten Fernsehsen-
dern TVN und Polsat, geradezu eine Hysterie aus.

Jerzy Jachowicz, ein aufmerksamer Beobachter der politischen Szene aus
dem konservativen Lager, schrieb dazu am 2. August 2015 auf der Inter-
netseite des Polnischen Journalistenverbandes (SDP):

„Es war, als wäre ein Vulkan ausgebrochen. Erinnerungen und Stellung-
nahmen, lyrisch und sentimental, quollen unablässig aus den Fersenseh-
schirmen und Lautsprechern, wie Lava ins Tal. Kulczyk als Unternehmer,
als groβer Unternehmer, als Gigant des Unternehmertums, als Familien-
vater, als Förderer, Wohltäter, Freund, als Quell der Lebensweisheit,
als Stratege, Patriot, Messias, Erlöser des Vaterlandes.“

Noch weiter ging der für seinen Scharfsinn und seine Bissigkeit bekan-
nte Kommentator Rafał Ziemkiewicz am 31. Juli 2015 in seiner Glosse im
Internetportal Interia.pl:

„Der Tod eines Menschen ist immer ein trauriges Ereignis, doch der Tod
eines sündigen Menschen ist eine wahre Tragödie, weil er ihm endgültig
die Chance raubt sich zu bekehren und Buβe zu tun. Eigentlich möchte
man die Trauer nicht stören und sie ausklingen lassen, aber auch die
Wahrheit muss geachtet werden. Niemandes Tod darf dazu Anlass sein, of-
fensichtliche Lügen zu dulden.“

Marek Król, einst kommunistischer Funktionär, später Groβverleger,
heute Kommentator, erinnerte sich am 2. August 2015 im Internetportal
„wPoilityce.pl“ („inderPolitik.pl“):

„Ich kannte ihn und traf ihn oft, zwanzig Jahre lang, bis 2010. Kul-
czyk war ein geradezu verführerischer, überaus liebenswürdiger Mensch.
Als ein extrem reicher Mann konnte er sich diesen Luxus leisten. Ich
habe ihn dafür geschätzt, dass er mir gegenüber niemals seine wahren



geschäftlichen Absichten verheimlicht hat. Polen, auch wenn er das
nicht offen zugab, behandelte er wie eine Kolonie, und die Politiker,
mit denen er seine Geschäfte tätigte waren für ihn nur käufliche Ham-
pelmänner. Die Erinnerungen dieser Hampelmänner an ihn ergossen sich
nun über die Medien und erzeugten eine allgemeine Rührseligkeit, die
im umgekehrten Verhältnis stand zu seinen Verdiensten.“

Kapitalist im Kommunismus

Jan Kulczyk wurde 1950 in Bydgoszcz/Bromberg geboren. 1968, nach dem
Abitur, ging er nach Poznań, um dort Jura und Auβenhandel zu
studieren. Poznań wurde seine Wahlheimat. Dort promovierte er 1975 zum
Doktor der politischen Wissenschaften und des Völkerrechts mit einer
Arbeit über den Grundlagenvertag zwischen der Bundesrepublik Deutsch-
land und der DDR vom 21. Dezember 1972. Dort arbeitete er eine Zeit
lang an dem damals noch sehr renommierten Instytut Zachodni (Westinsti-
tut), der wichtigsten Einrichtung der polnischen Deutschlandforschung.

Kulczyk sprach gut Deutsch, kannte sich in Deutschland bestens aus.
Sein Vater, Henryk bekam eine Ausreisegenehmigung und zog bereits
Mitte der 50er Jahre nach Westberlin, wo er als Kaufmann viel Geld ver-
diente. Zuerst vermarktete er tonnenweise polnische Pilze und
Blaubeeren, später auch Volkskunst und andere Waren, die das stets de-
visenhungrige Land anzubieten hatte. Sohn Jan konnte, dank des schwin-
delerregenden Zloty/D-Mark Wechselkurses auf dem Schwarzmarkt, mit den
Beträgen, die der Vater ihm zukommen lieβ, ein sorgenfreies Leben im
kommunistischen Polen führen. Zu Kopf gestiegen war ihm dieser Geldse-
gen nicht.

Über all dem wachte das aufmerksame Auge der polnischen Staatssicher-
heit, dem solche Familienkonstellationen und Westkontakte stets höchst
verdächtig vorkamen. Doch Vater Henryk gab sich immer loyal, unter-
hielt enge Beziehungen zur polnischen Militärmission in Westberlin,
wahrte Distanz zu jeglichen exilpolnischen, antikommunistischen, oppo-
sitionellen Aktivitäten. Sohn Jan, der ab und an zu Besuch kommen
durfte, hielt es ebenso. Nur auf diese Weise lieβ sich das lukrative
Polengeschäft aufrechterhalten.

So kam die Zeit der ersten „Solidarność“, der ersten freien Gew-
erkschaft die in der Folge der groβen Werftarbeiterstreiks an der pol-
nischen Küste im Sommer 1980 entstand und nach sechzehn Monaten, am



13. Dezember 1981, mit der Verhängung des Kriegsrechts in Polen, ver-
boten wurde. Die sechzehn Monate waren eine Zeit vieler Streiks und
Proteste, einer Eruption der Freiheit, wie es sie im kommunistischen
Machtbereich noch nie gegeben hatte, und einer gigantischen Versor-
gungskrise. Mitten im Frieden gab es, auβer Essig, alles nur noch auf
Marken zu kaufen: Lebensmittel, Seife, Wodka, Schuhe…

Um Abhilfe zu schaffen, erlaubten die kommunistischen Machthaber den
Auslandspolen in der alten Heimat private Firmen zu gründen, die Konsu-
martikel für den leergefegten Markt herstellen oder importieren soll-
ten. Sie hieβen „firmy polonijne“ (Polonia-Firmen). Polonia wird in
Polen die polnische Diaspora im Ausland genannt.

Vater Henryk schenkte daraufhin Sohn Jan eine Million D-Mark und dies-
er gründete in Komorniki bei Poznań das Polonia-Handelsunternehmen „In-
terkulpol“, das Chemikalien, Baumaterial und vor allem, eimerweise,
eine rosarote Handwaschpaste aus eigener Herstellung verkaufte. Es
herrschte Goldgräberstimmung, denn der Markt nahm alles auf, in jeder
Menge. Das einzige Problem war: für die erwirtschafteten Zloty-Millio-
nen irgendetwas auf dem bis ins kleinste Detail staatlich regulierten
polnischen Markt zu finden, was anschlieβend im Westen mit Gewinn
verkauft werden konnte. Dazu bedurfte es sehr guter Beziehungen.

Für die Firmengründer gab es noch weitere Privilegien : grüne Auto-
kennzeichen, mit denen man ohne Bezugsscheine tanken konnte und einen
Reisepass, mit dem man das Land nach Belieben verlassen durfte. Der
Normalbürger bekam einen Reisepass nur auf Antrag, wenn er ihn über-
haupt bekam, und musste ihn nach Rückkehr wieder bei der Polizei, ge-
gen Aushändigung des hinterlegten Personalausweises, abgeben. So lebte
und genoss Jan Kulczyk das Kapitalistenleben im tristgrauen kommunis-
tischen Polen der 80-er Jahre.

Vitamin B war seine Hefe

Die Polonia-Firmen waren zusammengefasst in der Polonia Industrie- und
Handelskammer „Inter-Polcom“, in der es, wie konnte es anders sein,
von verdeckten Stasi-Offizieren und deren Zuträgern nur so wimmelte.
Vater und Sohn Kulczyk saβen in den Leitungsgremien der Polonia IHK.
Jan war eine Zeit lang sogar ihr Vorsitzender.

Er lehnte, laut Berichten, die sich in seiner Stasi-Akte in der pol-



nischen Gauck-Behörde befinden, die Aktivitäten der Untergrund-„Soli-
darność“ ab, die er als „krawallmacherisch“ und „verantwortungslos“
charakterisierte. An der Dauerhaftigkeit des Sozialismus hegte er
keine Zweifel, äuβerte sich aber kritisch über den mangelnden Re-
formwillen der kommunistischen Machthaber auf dem Gebiet der
Wirtschaft.

Ob diese Haltung echt oder nur vorgetäuscht war, sei dahingestellt. Ge-
nauso wichtig wie die enormen Profite, waren die Bekanntschaften und
Kontakte, die Jan Kulczyk damals geknüpft hat.

Der Kommunismus schwächelte immer mehr, immer mehr Apparatschiks und
Stasi-Leute schauten sich nach Möglichkeiten um, ihre Parteibücher ge-
gen Scheckbücher einzutauschen. Da war z. B. Stasi-Oberst Henryk
Jasik, seit 1980 jahrelang stellvertretender Leiter der polnischen Han-
delsvertretung in Köln, in Wirklichkeit Chef der polnischen kommunis-
tischen Spionage in Westdeutschland. Als Geschäftsmann pflegte Kulczyk
enge Kontakte zur Kölner polnischen Handelsvertretung.

Ab 1988 fungierte Jan Kulczyk als erster VW-Generalvertreter für
Polen. Sein Bekannter Jasik wurde Mitte 1990 Chef des neugegründeten
Verfassungsschutzamtes (UOP) des nun demokratischen Polens. Just in
jener Zeit bestellte Jasiks unmittelbarer Vorgesetzter, Innenminister
Milczanowski, bei Kulczyk, ohne Ausschreibung, dreitausend VW-Wagen
für die polnische Polizei, im Wert von heute etwa 38 Millionen Euro.
Viele Kenner der Szene behaupten, der Deal sei zwischen den beiden
„Bekannten“ gelaufen.

„Zugang“ war alles

Noch gröβere Abschlüsse sollten folgen. Seine Firma „Kulczyk Holding“,
später „Kulczyk Investment House“, seit einiger Zeit „Kulczyk Invest-
ment“ spezialisierte sich auf die Beteiligung an lukrativen Pri-
vatisierungen groβer polnischer Staatsfirmen.

Der Ablauf war stets der Gleiche. Kulczyk bildete ein Konsortium mit
einem groβen ausländischen Konzern, wobei letzterer, dank der guten
Beziehungen Kulczyks, die Gewissheit haben konnte, bei Ausschreibungen
erfolgreich zu sein. Gemeinsam ging man in das Verfahren, und es gab
keinen einzigen Fall, in dem Kulczyk nicht den Zuschlag bekommen
hätte. „Der Einkaufspreis war stets »politisch«, der Preis beim Weiter-



verkauf immer »marktgerecht«“, schreibt Rafał Ziemkiewicz.

So z. B. „privatisierte“ Kulczyk die polnische staatliche Telefonge-
sellschaft, indem er sie der staatlichen (!) France Télécom zuschanzte
und dafür sorgte, dass sie das Monopol auf dem polnischen Markt für
einige Jahre behielt. „Für Kulczyks Erfolg haben wir damals mit den
höchsten Telefongebühren in ganz Europa bezahlt“, berichtet Marek
Król.

Nach einiger Zeit verkaufte Kulczyk dann seine Anteile an den jeweili-
gen ausländischen Partner. Im Falle von France Télécom habe er, so
heiβt es, sage und schreibe, 30 Millionen Euro verdient.

Sehr erfolgreich verliefen für Kulczyk ebenfalls die Privatisierungen
des Mobilfunkanbieters Polska Telefonia Cyfrowa – mit der Deutschen
Telekom, der Versicherungsgesellschaft TUiR Warta SA, der Browary
Wielkopolskie (Groβpolnische Brauereien) und, im Juni 2014, des
staatlichen Chemie-Konsortiums Ciech.

Umgeben waren diese Geschäfte stets von einer Aura des Zwielichtigen.
Es gab Indizien, Hinweise, Anhaltspunkte für groβe und kleinere „Un-
gereimtheiten“, doch alle staatsanwaltlichen Untersuchungen und sogar
die Nachforschungen eines parlamentarischen Untersuchungsausschusses
verliefen im Sande.

Als die Regierung Jarosław Kaczyński, nach ihrem ersten Wahlerfolg, in
den Jahren 2005-2007 die Geschäfte des „Lieblingsprivatisierers“ ihrer
Vorgänger unter die Lupe nahm, und ihn nicht mehr als Partner haben
wollte, stilisierte sich Jan Kulczyk zum Opfer „politischer Verfolgun-
gen“, und so hat man ihn auch nach seinem Tod in den zur damaligen
Zeit regierungsnahen Medien dargestellt.

Mit dem Antritt der Regierung Tusk, im Spätherbst 2007, war dann alles
wieder gut. Abermals standen Jan Kulczyk in Warschau alle Türen offen,
und er nutzte, meistens sehr unauffällig, die Möglichkeiten, die sich
ihm boten. „Ciech“, seine letzte groβe Privatisierung in Polen, steht
inzwischen im Mittelpunkt einer staatsanwaltlichen Untersuchung.

Oligarch mit Stil

In seinen letzten Lebensjahren widmete sich Kulczyk, von London, Genf



oder Wien aus, wo er oft verweilte, seinen Erdöl- und Erdgasgeschäften
in Südamerika, Afrika, ja sogar in Aserbaidschan und Afghanistan. Er
baute Bürohäuser in Dubai, verwaltete seine Autobahn in Westpolen,
kaufte ein Heizkraftwerk im Südosten des Landes usw., usf.

Zwischendurch stach er in See auf seiner 90 Millionen Euro teuren
Yacht oder zog sich zurück in sein „Alpen-Schloss“ im schweizerischen
St. Moritz. Gehauen in die Felswand des Suvretta-Hanges kostete sie et-
wa 185 Miillionen US-Dollar. Auf sieben Etagen, davon vier un-
terirdischen, erstrecken sich viertausend Quadratmeter Luxus pur.

Eine Wand des Speiseraums wurde mit vierundzwanzigkarätiger Goldfolie
tapeziert. Das riesige Schwimmbad wird durch Swarovski-Kristalle
beleuchtet. Die zehn Meter hohen Fenster gewähren einen atemberauben-
den Blick auf das Alpen-Panorama. Die Residenz „The Lonsdaleite“ ist
das mit Abstand teuerste Luxusanwesen der Schweiz. Seit Oktober 2017
steht es zum Verkauf, zusammen mit Kulczyks Privatjet »Gulfstream
G650«.

Kulczyks schweizerische Residenz ist hier auf Fotos zu sehen.

Über seine Geschäfte redete Kulczyk ungern, umso lieber umgab er sich
mit der Aura eines Vordenkers der menschlichen Zivilisation, lieβ die
Kunde von seinem Mäzenatentum verbreiten. In dieser Hinsicht gab Kul-
czyk sein Geld sehr durchdacht aus. Er spendete groβzügig für die Ren-
ovierung des wichtigsten Heiligtums der polnischen Katholiken, des
Klosters auf dem Hellen Berg in Częstochowa/Tschenstochau. Er gab 5
Millionen Euro für den Bau des Museums der Geschichte der Polnischen
Juden in Warschau, er war Sponsor des Polnischen Olympia-Kommitees.

https://imgur.com/a/kwG7R


Jan Kulczyks monumentales Grab auf dem Jeżyce-Friedhof in Poznań.

Hochintelligent, belesen, sprachgewandt, bescheiden auftretend, sich
stets mild, nachdenklich und versöhnlich gebend, erinnerte er in
Nichts an einen Oligarchen aus der nachkommunistischen Welt, wie man
ihn sich normaler Weise vorstellt.

Doch seine geschäftlichen Erfolge ergaben sich vor allem aus der Nähe
zur Politik. Daraus, „Zugang“ zu suchen und zu finden, Entschei-
dungsträger für sich zu gewinnen, die das Volksvermögen nach der Zeit
des Kommunismus losschlugen um daraus selbst Gewinne zu erzielen. So
gesehen war Kulczyk wie der legendäre König Midas, der alles was er
berührte in Gold zu verwandeln vermochte.

Wie das funktionierte wird im Nachhinein immer offensichtlicher. Gut
zwei Jahre nach seinem Tod müssen seine Erben dem polnischen Staat et-
wa eine Milliarde Zloty (ca. 240 Mio. Euro) zurückgeben. So entschied
es im August 2017 die EU-Kommission. Kulczyk gehörte das 149 Kilometer
lange Teilstück der Autobahn Warschau-Berlin (A 2) zwischen Konin und
Nowy Tomyśl. Zehn Jahre lang erhielt er, aufgrund eines allzu „günsti-
gen“ Vertrages mit der postkommunistischen Regierung Leszek Miller,
aus Warschau zu hohe Zuschüsse für den Lkw-Verkehr auf seiner Auto-
bahn.

Gut einen Monat vor seinem Tod verlieh ihm der damals bereits schei-
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dendne Staatspräsident Komorowski noch das Offizierskreuz des Ordens
der Wiedergeburt Polens (Polonia Restituta).

Jan Kulczyk wurde neben seinem Vater Henryk, der zwei Jahre zuvor ges-
torben ist, bestattet.
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